
Geesthacht (pmi) - Das Wort
Trauma (Mehrzahl: Traumata)
kommt aus dem Griechischen
und bedeutet Wunde. Wir ken-
nen es auch aus der Medizin.
Dort beschreibt es eine Schädi-
gung von Gewebe durch Ge-
walt von außen. In der Psycho-
logie sprechen wir von einem
Trauma, wenn es zu einer star-
ken psychischen Erschütte-
rung kommt, die eine seelische
Verletzung nach sich zieht.
Hiermussessichallerdingsum
ein wirklich katastrophales Er-
lebnis handeln, wie ein schwe-
rer Unfall, ein Verbrechen wie
eine Vergewaltigung oder sexu-
eller Missbrauch, schwere
Krankheit, zum Beispiel Krebs
oder Aids, Naturkatastrophen,
Kriege oder Folter. Eine bloße
Veränderung der Lebensum-
stände wie der Verlust des Ar-
beitsplatzes oder eine Schei-
dung reichen für ein Trauma
nicht aus. Wenn nach eine Le-
bensveränderung unangemes-
sene psychische Symptome
auftreten, spricht man eher von
einer Anpassungsstörung. Die
Situation muss Hilflosigkeit
und Entsetzen erzeugen.
Bei der Mehrzahl der Betroffe-
nen kann die dann auftretende

Angst- und Stressspannung
mit der Zeit abklingen. Sie
überwinden das Trauma und
wachsen daran. Wenn es aber
für die Psyche eines Menschen
keine Möglichkeit gibt, weil
ihm zum Beispiel entsprechen-
de Bewältigungsmechanismen
fehlen, wird das Erlebnis nicht
adäquat überwunden, kann es
zuteils intensivenpsychischen
Symptomen kommen.
Das bekannteste Krankheits-
bild ist die posttraumatische
Belastungsstörung (PTBS).Vie-
le Menschen, die noch den
zweiten Weltkrieg erlebt ha-

ben, sind davon heute noch be-
troffen. Auch Opfer von Ge-
waltstraftaten oder Menschen
die aus verschiedensten Grün-
den,wieGewaltodereinenUn-
fall, Todesangst erlebt haben,
können betroffen sein. Je länger
das angstauslösende Ereignis
anhält, je schwerer wird es für
die Psyche es adäquat zu verar-
beiten.
Ob eine Situation traumatisch
wird, hängt hauptsächlich von
dem inneren Erleben des Be-
troffenen ab. Ein Arzt, der ei-
nen Unfall erlebt und den Um-
gang mit den Folgen gewohnt
ist, wird diesen als weniger be-
drohlich erleben, als Oma Em-
ma aus dem Laden um die
Ecke. Wie sich die Folgen eines
Traumas zeigen, hängt von vie-
len Faktoren ab. Zu beobachten
sind Symptome wie: immer
wiederkehrende Ängste in Zu-
sammenhang mit dem Erleb-
ten, emotionale Taubheit (die
FähigkeitzuGefühlenisteinge-
schränkt), Dauerpessimismus,
oftdamitverbundenimmerdas
Schlimmste zu befürchten,
sichimmerwiederaufdrängen-
de Erinnerungen an das Erleb-
nis sowie Flashbacks, ein Ver-
meidungsverhalten um alle

symptomauslösenden Schlüs-
selreize zu umgehen.
Häufig sind sekundäre Sym-
ptome ein Alkohol- oder Medi-
kamentenmissbrauch, um die
primären Symptome auszuhal-
ten. Die Menschen verändern
sich.Selbst Monate nach einem
traumatisierenden Erlebnis
können diese Symptome noch
auftauchen. Es kann aber auch
zu Remissionen kommen.
Nach Folter erholt sich fast nie-
mand allein und nach einer
Vergewaltigung nur ein Viertel
der Betroffenen.
Mit der Therapie von Traumata
befasst sich die Psychotrauma-
tologie. Hier können verschie-
dene Therapiemethoden wie
die Verhaltenstherapie, EMDR,
Hypnose und anderes einge-
setzt werden, allerdings sollten
behandelndeTherapeuteneine
spezielleAusbildungfürdieses
Gebiet haben. Auch Medika-
mente wie Tranquilizer oder
Antidepressiva kommen zu
Einsatz. Verschiedene Organi-
sationen wie der »Weiße Ring
für Opfer von Gewaltstrafta-
ten« stehen Betroffenen zur
Seite. Hierzu findet man ent-
sprechende Informationen im
Internet.

Ein Trauma ist anfangs
schwer zu verkraften - die Ge-
danken kehren immer wieder
zum Erlebten zurück. Foto: Archiv

Trauma: Wenn das Grauen in Deinem Kopf sitzt - Katrin Marquardt klärt auf


